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w 4«. SamStag den 13. November 1897.

AbonncmtntSprtiS:
Für die Stadt Solothurn

Jährlich Fr. ». —.
Halbjährlich Fr. ». -.
Franko durch die ganze

Schweiz:
Jährlich Fr. ». -.

Halbjährlich Fr. ». —.

Für das Ausland:
Jährlich Fr. ».

Schweizerische

eitung.

EinrückungSgebühr:
l0 Et». die Petttzetle ode,

deren Raum,
<» Pf. für Deutschland).

Erscheint jeden Samstag
l Bogen stark.

Briese und Gelder franko.

Kirchenvorstände nnd Kirchenrecht.
«Fortsetzung.)

An dieser Stelle müssen wir noch speziell eingehen auf
die Frage nach dem Eigentumssubjekt des in Pfarrgemeinden
liegenden Kirchenvermögens. Da begegnen wir vor Allem
der ebenso falschen als weitverbreiteten Ansicht, besagtes Ver-

mögen gehöre der betr. Pfarrgemeinde als Korporation, die

Gesamtheit ihrer einzelnen Mitglieder sei Eigentümer des-

selben. Diese Theorie, welche vereinzelt früher auch von

katholischen Kirchenrechtslehrern vertreten wurde, jetzt aber

aus dem katholischen Kirchenrechte gänzlich verschwunden,

„und welche auch von den namhaftesten protestantischen Auk-

tvren wenigstens hinsichtlich des katholischen Kirchengutes

fallen gelassen ist (vgl. Richter-Dove, Lehrbuch des katho-

lischen und evangelischen Kirchenrechts, H 302), steht in einem

offenbaren Widerspruche mit der Verfassung der Kirche, mit
dem kirchlichen Rechte und der Geschichte des Kirchengutes"

(HermeS, Art. Kirchenvermögeu III im Freiburger K.-
Lexikon); denn

a) Historisch betrachtet rührt das Kirchenvermögen zum

größten Teile keineswegs von den Gemeinden her; an vielen

Orten bestanden bereits Stiftungen vor der Bildung von

Gemeinden, wie auch stets die Verwaltung alles Kirchengutes

nur in der Hand der kirchlichen Organe sicb befand. Die

Normen der Verwaltung selbst waren von der höchsten kirch-

lichen Autorität vvrgezeichnet. Rührt das Vermögen aber

auch wirklich von den Angehörigen einer Pfarrei her, so ge-

hört es deshalb noch lange nicht der Gemeinde; denn die

Schenkgeber dachten doch entfernt nicht daran, die Gemeinde

zu beschenken, sondern sie hatten die Intention, ihre Gaben

Gott zu weihen zum Unterhalte des Gottesdienstes, der

Kirche oder des Klerus. Solche Gaben aber gehören natnr-

gemäß der Kirche. « iVleinoi-are lleboiit wllitui (die Kirchen-

Vorstände), bonn guw all llivinum oultiim, nee non all

bleolosiw chnsgue ministroi um sustontutioiiom otllala

suiit, in llcwlosiw potes ta lo in transire.» (bix Uill. ^p.
Uii VII. ll. ll. 24. 1822, all llpiseopos ^merie.

8ept.— V. OoIIeetanea 8. llongr. lle ?iop. b'ille, i>. 1024).

ti> Nach katholischem Kirchenrecht können Laien, außer

aus besonderen Privattiteln, ohne Sakrilegium Kirchen-

gut gar nicht besitzen; wenn ihnen auch gestattet wird, an

der Verwaltung desselben teilzunehmen, so erlangen sie da-

durch auf dasselbe ebensowenig ein Eigentumsrecht, als der

Vormund es erlangt auf das Vermögen seines Mündels oder

der Verwalter von Stiftungen über die ihm anvertrauten
Güter.

o) Diese Ansicht, welche das Kirchenvermögen den Ge-
meinden zu eigen gibt, beruht auf einem ganz falschen Be-

griff der katholischen Pfarrgemeinde, sie fußt auf dem prote-
stantischen Kirchenprinzip. In der katholischen Kirche hat
die Pfarrgemeinde als solche, d. h. die Gesamtheit der Pfarr-
genossen, gar keine selbständige Existenz; sie bildet als mera
pluritils Ilomimnn keine Korporation im Sinne des Rechtes,
keine juristische Person und hat daher auch nicht deren

Rechte. Die katholische Pfarrgemeinde wird daher nicht

gebildet durch den Beschluß der einzelnen Mitglieder, durch
den Zusammentritt derselben zu einer Gesellschaft, sondern
allein durch die Anordnung der kirchlichen Obern, des

Papstes, der Bischöfe, welche bei der Errichtung einer Pfarrei
für dieselbe, den kirchlichen Interessen entsprechend, einen

größern oder kleinern Distrikt behufs Verwaltung der Seel-
sorg" abgrenzen. Auch nachdem sie gebildet ist, hat sie

keinen selbständigen Willen, nicht einmal hinsichtlich ihres
Fortbestehens; sie kann vielmehr, wenn auch nach Anhörung
der Beteiligten, mit anderen Pfarreien vereinigt oder geteilt
werden durch den Willensakt des Bischofs. „Die katholische

Pfarrgemeinde hat nur eine passive Bedeutung, indem sie

den Kreis derjenigen bildet, welche der seelsorglichen Leitung
des Pfarrers unterliegen. Dieses bringt die Grundver-
fassung, die hierarchische Gliederung der katholischen Kirche
mit sich. Die katholische Pfarrgemeinde ist nicht wie die

Protestantische und bürgerliche Gemeinde eine Korporation,
deren Mitglieder über ihre Angelegenheiten direkt oder durch

ihre gewählten Vertreter zu beschließen haben" (Bering,
Lehrb. des kathol., oriental, und Protestant. Kirchenrechts,
3. Aufl. Z 152, III.).

ll) Nach den Kirchengesetzen ist der ordentliche und

eigentliche Verwalter aller Kirchengüter seiner Diözese der

Bischof, und zwar nicht im Namen der Pfarrkinder, sondern
im Namen der Kirche. Ihm steht das Recht zu, ohne Zu-
stimmung der Gemeinde Benefizien zu teilen, zu vereinigen
und andere derartige Anordnungen zu treffen innerhalb der

Grenzen seiner bischöflichen Gewalt. Das alles wäre nicht

denkbar, wenn das betreffende Vermögen der Gemeinde ge-

hörte. Daß es noch viel weniger der Zivilgemeinde gehören

kann, bedarf kaum der Erwähnung.
Das Kirchenvermögen ist ja allerdings da zum Nutzen

nnd zum Wohle der Pfarrkinder; aber deshalb sind sie nicht



362

Eigentumssubjekt desselben, gerade sv wenig als bei eine»,

Hospitale die in der Anstalt befindlichen Kranken das Eigen-

tumssubjekt des Hospitalsvermögens bilden. Sie sind sub-

jectum uUIUatis, nicht aber subjsctum proprietatis. —
Vgl. Hermes, I. c. : Aichner, tlompeull. jur. eccl. ell. VII,
§ 223 und H 126. 2; Heiner, Kirchenrecht, Bd. >l, S. 387

ff.; H. I. Schmitz, die Eigentumssrage am Kirchenvermögen

und die neuere staatliche Gesetzgebung, Archiv für kathol.

Kirchenrecht, Bd. 61. 1889 ; Evelt, die Kirche und ihre In-
stitute auf dem Gebiete des Vermögens-Rechts, S. 15.

Wer also ist innerhalb der Pfarrgemeinden Rechtsträger

oder Eigentumssubjekt des Kircheuvermögens? Das hängt

offenbar einzig davon ab, wen die Kirche durch ihr Recht

als solchen erklärt hat. Nach diesem Rechte nun, sowie nach

der allgemeinen Praxis der Kirche sind es die einzelnen im

Pfarrbezirke bestehenden kirchlichen Institute, welche die

Kirche zu juristischen Personen erhoben hat. Rechts- und

Eigentumssubjekte sind also (jede hinsichtlich ihres Vermögens

die Kirchenfabriken, die Pfründen, ebenso die selbstän -

digen kirchlichen Stiftungen (Vgl. Dernbnrg, Pandekten,

3. Aufl., I. Bd. Z 62). Diese Institute sind es, die erwerben,

besitzen und verlieren, allerdings immer so, daß dieses Ver-

mögen schlechthin Kirchengut oder Vermögen der einen von

Christus gestifteten Kirche ist. Vrgl. Hermes, >. c; Pruner

Lehrb. der Moraltheol, 2. Aufl., S. 523 f. — Wird daher

ein solches Institut von der Kirche rechtmäßig oder vom

Staate unrechtmäßig unterdrückt, so hören die Güter dieses

Instituts keineswegs auf, Kirchengüter zu sein und werden

durchaus nicht herrenlos. Es hat mithin der Staat keinerlei

Recht darauf. Ebenso würde, wenn die Glieder einer Pfarrei
aussterben oder zur Häresie übergehen sollten, das zu dieser

Pfarrei gehörige Kirchenvermögen auch fernerhin Kirchengut

verbleiben und der Kirche Christi angehören, der es obliegt,

derartige Vermögen einem anderen kirchlichen Zwecke zuzu-
wenden (Vgl. Aichner, H 223). Jede Aneignung solcher

Kirchengüter, mochte sie nun vom Staate oder von abge-

fallenen Pfarrkindern, selbst unter dem Schutz des weltlichen

Gesetzes geschehen sein, wurde von der Kirche stets als

Rechtsverletzung, als unbefugter Eingriff in das Kirchengut,

als Gottesraub betrachtet.

Wie aber, wenn irgendwo das Staatsgesetz diese kirch-

lichen Institute als Rechtspersönlichkeiten nicht anerkennt,

sondern die Pfarrgemeinde (als Gesamtheit ihrer einzelnen

Mitglieder) als Eigentümer betrachtet? In diesem Falle
ist einerseits dafür zu sorgen, daß das Kirchengut auch vor
dem Staatsgesetze möglichst sichergestellt werde, anderseits

aber hat jeder Katholik entschieden festzuhalten an der Auf-
fassung und dem Rechte der Kirche und sich praktisch nach

ihren Gesetzen und Bestimmungen zu richten, soweit es

möglich ist.

Hier möge noch die Frage am Platze sein, ob der ge-

bräuchliche Ausdruck „Pfarrgemeinde" in Vermögensrecht-

licher Beziehung durchaus unzulässig sei, ob Ausdrücke, wie

„die Pfarrgemeinde erwirbt, besitzt, verliert, kauft, verkauft"

durchaus zu verwerfen seien. Wir glauben, diese Frage
verneinen zu müssen, und sagen: diese Ausdrücke können ge-

braucht werden, sofern man die richtige kirchliche Anschauung

damit verbindet. Sie können also selbstredend negativ nie-

mals im Gegensatze zu den kirchlichen Vermögensinstituten
der Pfarrei, sondern nur im Gegensatz zu andern in Frage
stehenden Eigentnmssubjekten gebraucht werden, speziell im

Gegensatz zu Ansprüchen des Staates oder der Zivil-
gemeinde an das kirchliche Vermögen (H. I. Schmitz, I. c.),
positiv aber halten wir dieselben für zulässig, wenn man
damit die Auffassung verbindet, daß die zum Nutzen der

Pfarrgemeinde bestehenden kirchlichen Institute und die Ge-

meinde, welche ja keine von denselben getrennte, selbständige

Existenz hat, zusammen ein kirchliches Ganzes, eine Pfarrei
ausmachen.

5. Die Kirche ist jedoch eine societas perlecta i n a e-

gualis; sie ist keine Republik, keine Demokratie, sondern
eine Monarchie; auch beim christlichen Volke liegt keinerlei

Kirchengewalt. — Gleichwie nun im Staate diejenigen das

Staatsvermögen zu verwalten haben, welche den Staat re-
gieren, so ist auch in der Kirche das Recht der Verwaltung
des Kirchenvermögens ein Teil der Regiernngsgewalt, und

haben deshalb nur jene das Recht, die Kirchengüter zu ver-
walten, welche von Christus aufgestellt sind, die Kirche Gottes

zu regieren; also der Papst und die Bischöfe, welche mit

ihm in Gemeinschaft stehen. Und so gut diesen Vorstehern
der Kirche die geistigen Güter derselben, das Gut des Glan-
bens und die sakramentalischen Heilsgüter anvertraut sind,

ebenso gut sind ihnen die zeitlichen Güter der Kirche, die

sie nur für die höheren geistigen Zwecke besitzt, zur Be-

Wahrung und Verwaltung anvertraut (Vgl. Heiner, die

kathol. Kirchenvorstände u. s. w., 2. Aufl., S. 14.). — Es
ist daher der Papst der oberste Verwalter des g e-

samten Kirchenvermögens, die Bischöfe dagegen sind in

Unterordnung unter den Papst die obersten Verwalter der

in ihrer Diözese befindlichen und nicht exempte» Kirchen-

güter. Außer diesen jure lliviuo berechtigten Administra-
toren kann an der Verwaltung des kirchlichen Vermögens
nur teilnehmen, wer vom Papste oder Bischof, resp, durch
das von ihnen aufgestellte Recht dazu die Vollmacht er-
halten hat, und nur insoweit er dieselbe erhalten. Diesen

Kapitalsatz spricht sehr klar aus das Lonc. Ulenar. Haiti-
mor. U. a. 1866, lit. IV. 262 (collect. bacen tom. 111.:

» Ueclaramus enim universalem catliolicae blccIesiseleAem

esse, omnes illos, gui blcclesiw bona guocumgue molle
allmnistraut, uonnisi consentiente selle ^postolica vel

blpiscopo ill licite l'acere, eosguo in illvrum allmini-
stratione auctoritati et jurisllictioni Upiscoporum, vel si

exempt! sunt, auctoritati et jurisllicticmi eorum, guos
selles ^postollca llesi>zuaverit, esse subjectos.»

Aus diesen Prinzipien ergibt sich ohne Schwierigkeit
die rechtliche Stellung der sogenannten aus Laien zusammen-

gesetzten Kirchenvorstände in den Pfarrgemeinden.
(Fortsetzung folgt.)
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Ter Katholizismus als Prinzip des Fortschrittes.
(Fortsetzung und Schluß.)

Schell's Wunsch nach größerer „Freiheit des
Denken s" kann man, insofern derselbe gegen allzu starres

Festhalten an „überkommenen Lehrmeinungen" gerichtet ist,

begreiflich finden und als zeitgemäß billigen. Doch ist die

Kirche der veränderten Sachlage, soweit der Wunsch be-

rechtigt ist, ziemlich entgegengekommen und wird ihr durch

Förderung der Wissenschaft im modernen Sinne zweifellos
auch fnrder gerecht zu werden sich bemühen. Die Forderung
aber auf — gänzliche, „gründliche Umgestaltung der ganzen

geistigen Diät und Hygiene, der ganzen theologischen und

praktischen Religionsbehandlung" lautet wie eine Pcokla-
mation des subjektivistischen Prinzips. Wenn es Schell ge-

länge, vorab natürlich den wissenschaftlichen Katholizismus
in seine Bahn zu lenken, so dürfte das Resultat doch kaum

zweifelhaft sein. Die „entbundene" Philosophie hat zwar
eine „großartige und ungeheure Geistesarbeit" geleistet, zu-

gleich aber auch eine „vergebliche", weil es sich herausge-

stellt, daß auf dem Wege des schrankenlosen Subjektivismus
die „Wahrheit überhaupt nicht zu finden ist." Wenn man

also auf diesem Gebiete, wollte man sich nicht „der Ver-

zweiflung an der Wahrheit in die Arme werfen", sich ge-

nötigt gefunden, „die aus Vorurteil oder Un-
kennt» is verlassenen Wege der Vorzeit
wieder einzuschlagen, auf denen zwar ein nicht
absolut vollkommenes, jedoch gewisses
und sicheres Wissen"') sich erreichen läßt, so spricht

diese Erfahrung doch sicher gegen Schell. Auch auf philo-
sophischem Gebiete hat man mit der erwähnten Rückkehr

nicht eine bloße Repristination im Auge, sondern mit der

„Wiederanknüpfung an die organische Entwicklung, wo die

Tradition gewaltsam unterbrochen wurde", eine organische

Weiterentwicklung, einen „Ausbau der Philosophie durch

Verwendung der modernen Errungenschaften" (Leo XIII.).
In diesem Sinne wird die Philosophie des Aquinaten die

„Philosophie der Kirche, die eigentliche katholische Philo-
sophie"2) genannt. Angesichts dieser Thatsachen wagen wir
zu zweifeln, ob Schell mit seinem Plan vollständiger Um-

gestaltung der Religionsbehandlung als Theologe viel glück-

licher fahren würde, als dies den Philosophen gelungen ist.

Seine Aufrufe zur Sprengung theologischer Ringe dürften

demnach in der Wirklichkeit des Grundes so ziemlich ent-

behren. Gegen Auswüchse bestehender Einrichtungen und

Traditionen läßt sich ja Kritik immer anbringen, wie ja

Schell diese auch ausübt, nur muß man die Kritik nicht

monopolisieren wollen. So kann man die Mikrologie
(Kleinigkeitskrämerei) der Kasuistik anfechten, wo sie ans-

artet und dw höhern Gesichtspunkte, wie sie z. B. in

Werners Ethik vertreten sind, vernachlässigt, indeß wird die

kasuistische Mikrologie noch so lauge praktischen Wert haben

') Dr. Gloßner, die moderne Philosophie.

°) N Kausiiiann, Bedeutung der Philosophie in der Gegenwart.

als das Biblische: gui speruit mockien, paulstim ckooickot,

besteht. Ebensowenig mag die „Kirchlichkeit" einem be-

sonders veranlagten Geist als Fessel erscheinen, die seinen

Flug hemmt, in Wirklichkeit ist sie eine Wohlthat für solche

Geister selbst.

Wenn Schell also einen einseitigen erstarrten K o n s e r-
vativismus verwirft, wenn er wirklichen Fortschritt
verlangt, so ist er insofern ganz in Uebereinstimmung mit
dem Oberhaupt der Kirche und — möchten wir sagen —
mit dem Grundzug der Kirche. Unbegreiflich erscheinen hie-
bei seine Urteile über den Liberalismus, inwiefern dieser un-
schuldig sein soll an den sozialen Mißständen (p. 69) und

anderseits ihm von Schell das Verdienst zuerkannt wird,
mit der Kabinetswillkür und dem Polizeistaat aufgeräumt

zu haben. Thatsächlich hat der Liberalismus den Polizei-
staat in den Militärstaat, die Kabinetswillkür in Majoritäts-
Willkür verwandelt und was sein Verhältnis zum Sozialis-
mus betrifft, genügt ein flüchtiger Blick auf die beidseitigen

Programme, um den innersten Zusammenhang zu entdecken,

der sich sogar bis in die Schlagworte fortpflanzt. Die neue-

sten Schriften, z. B. eines Weiß und andern, über diesen

Gegenstand, die einen weitern Horizont eröffnen und gründ-
licher zu Werke gehen, zeigen den Liberalismus und seine

— zweifelhaften — Verdienste doch in ganz auderm Lichte.

Im „I d e a l d e s K a t h o l i z is m u s" klingt das

schon lang mißbrauchte Schlagwort von Germanismus und

Romauismus durch und leider nicht ohne mißbräuchlichen

Beigeschmack. Vor einem Vierteljahrhundert wurde in einer

Geschichte der Philosophie dem deutschen Geist die führende

Rolle zuerkannt, ganz wie Schell es heute ans katholischem

Boden fordert, worin Döllinger ihm vorangegangen. Ob

Schell glücklicher sein wird als der besagte Philosoph und

Döllinger. der katholische Theologe? Daß der „deutsche

Geist" Ebenbürtigkeit verlangen darf, versteht sich, die füh-
rende Rolle in thooIoZiois wird keiner Nation, sondern —
der Kirche verbleiben. Die schon von Staudenmaier und

Hirscher gestellte Forderung auf nationale Kultussprache ist
Sache der kirchlichen Obern, die der Geist Gottes gesetzt

hat, die Kirche zu regieren. Vorläufig ist das -non ox-
Pkuiit. noch in Kraft. Daß — um noch eine auffällige
Einzelheit aufzugreifen — das Allerstärkste auf Erden eben

doch der Gedanke sei, ist sehr zweifelhaft; uns erscheint als
das Allerhöchste auf Erden der Wille, die Willenskraft, das

katholische Wollen, wie es sich in den Heiligen, den katho-
lische» „Idealen" dargethan und nie „ausgelebt" hat, wie
das dem modernen Prinz'p der Denkbewegung ergangen.
(Dr. Goßler, die moderne Philosophie.)

Die Berufung auf Manning ist in vorwürfiger Frage
nicht glücklich und das in mehrfacher Beziehung. Man-
ning's Tagebuchnotizen wurden in und für England, Schell's

Schrift in und für Deutschland geschrieben, das sich ja von
allem fremdländischen Geist emanzipieren soll. Manning's
Notizen sind wesentlich praktischer Natur und fürs^ seinen

Klerus bestimmt. Sie können ja auch zu einer Gewissens-
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erforschunq anderwärts dienen, aber'-in ihrem ausführlichen

Zusammenhang besehen, bieten sie für Schell's Schrift keines-

Wegs den Rückhalt, d.n man nach ihm erwarten sollte.

Dieselben verdienen gewiß an sich Beachtung und nach der

fehlgeschlagenen Verwertung durch Schell dürfte sich eine

gesonderte gelegentliche Behandlung derselben lohnen.
Es ist nur zu bedauern, daß Schell in seiner dem

Titelwort nach groß veranlagten Schrift nicht auf einen

größern Untergrund abgestellt und das Titelwort ausge-

führt. Die gegenwärtig alle Geister beschäftigende soziale
Frage wäre ein dankbarerer Ausgangspunkt gewesen, als

Taxilhandel und Jnferiorität. Hier hätte er die kritische

Sonde unbarmherzig an den verstarr ten K o n s e r-

vativismus in Theorie und Praxis anlegen

können. Wenn er die Blößen von Schulricktnngen ange-
sichts dieser bevorstehenden Elementarprobe wirklicher, wahrer,
lebensvoller Fortschrittlichkeit bloß gelegt hätte, könnte man

ihm nur dankbar sein, und was seine Abhandlung Wert-
volles und Richtiges enthält, hätte dadurch nur gewinnen
können. Wie sie vorliegt, ist Schell's Schrift trotz des

Titels und mannigfacher — teilweise ausgezeichneter — all-
gemeinerer Anregungen mehr nur eine Tendenzschrift für
wissenschaftliche Unabhängigkeit und demgemäße Würdigung
der Universitäten. Infolge dessen kämpft er darin mehr

gegen Phantome wie Romanismus, theologische Ringe,
wissenschaftliche Jesuitengefahr und die Hauptgegner katho-

lischen Fortschrittes — wohlverstanden innerhalb der katho-

lischen Sphäre — kommen leidlich davon. Schell's Motto
aber: der Katholizismus als Prinzip des
Fortschritts, möge bleiben in katholischer Theo-
rie und Praxis. V. II.

Erlaffe und Entscheidungen päpstlicher Kongregationen.

Absolution von Reservatfällen,
keatissime ?ater. Upiseopus X. !>l. all peckes 8. V.

provolutus liumiliter exponit.
Ux veereto 8. Inquisitions 23. stinii 1886 euilibet

eonlessario ckireete adsolvere liest a eensuris etiam
speeiali mocko 8ummo Uontiliei reservatis in easilms
vere urgentioribus, in quibus absolutio ckitlerri naquit
absque perieulo gravis seanckali vel iiitamise, iniunetis
äs iure iniungeockis, suk peena tarnen reineickentim in
easckem censuras, nisi saltern inlra mensem per epi-
stolam et per meclium eonkessarii absolutus rerurrat
ack 8. 8eckem.

vubium tamen oritur pro easu, quo nee sesncialum

nee int'amia est in adsolutionis ckilatione, sell peenitens
eeosuris papalibus innociatus in mortali cliu permanere
ckebet, nempe per tempus requisitum all petitionem et
eoneessionern kaeultatis absolvencki a reservatis; prw-
sertim quum tlieologi eum 8. ^Iplronso lie Ickgorio ut
quick ckurissimum irabeant pro aliquo per unam vel
alteram ckiem in mortali eulpa permanere.

Nine, post veerelum 23 junii 1886, ckelieiente Iiae

in quwstione 'I'lieologorum solutions, qureritur:
I. Iltrum in easu quo nee inlamia, nee seanckalum

est in adsolutionis ckilatione, seck ckurum valcke est pro
peenitente in gravi peeeato permanere per tempus ne-
eessarium ack petitionem et eoneessionem taeultatis ad-

solvencki a reservatis, simpliei eonlessario lieeat a een-

suris 8. I'vutiliei reservatis r/iree/e iniunetis
cke iure iniungenckis, sud puma tame» reineickentire in
easckem censuras, nisi saltern Inlra mensem per epi-
stolam et per meckium eonlessarii adsolutus reeurrat
ack 8. 8eckem?

II. Ut quatenus negative, utruin simplex eon les-

sarius eumckem peenitentem inckireete absolvere ckedsat,

eum monens ut a eensuris ckireete in posterum a 8u-

periore adsolvi euret, vel apuck ipsum revertatur, post-

quam odtinuerit laeultatem a resei'vatis adsolvencki?

/V, /d'

In llongregatione. Kenerali 8. U. et II Inquisitio-
nis dadita Um.'° et Uev." vv. (larckinalikus in redus
llckei (Zeneralidus Inquisitoridus, proposito supraseripto
ckubio, prkkdaditoqrre UU. VI). Uonsultorum 8. (I. voto,
iickem Um.' ae Um.' DO. responckenckum eensuerunt:

^ck I. rVllirmative, laeta verdo eum 88"°.
^ck II. Urovisum in primo.
Insequenìi vero leria VI die 18. eiusckem mensis

et anni in solita auckientia U. I', v. ^cksessori 8. O.

impertita, laeta cke omnidus 88"° I) X. Ueoni ?>'. XIII
relations, ickem 88. vominus Um. Uatrum resolutionem
ackprodavit.

I. dan. MVXUIXI 8. U. et II. I. Notarius.
Daraus folgt, daß von nun an jeder zum Beichthören

approbierte Priester auch ohne perieulum gravis sean

ckali vel inlamiw, von allen päpstlichen Reservatfällen

direkt absolvieren kann, wenn es dem Pönitent sehr schwer

fällt, auch nur einen Tag länger ini Zustande der Todsünde

zu verweilen. Allerdings muß dann unter Strafe des Rück-

salles nachträglich und zwar innerhalb eines Monats die

Absolution von der 8. 8eckes gutgeheißen werden.

Kirchen-Chronik.
Grmibündeii. Chnr. Dem „Vaterland" geht von der

bischöfl. Kanzlei folgendes Telegramm zu:
Die vom Diöcesanbischof präsidierte Konferenz

des Domkapitels, der geistlichen Würdenträger des Kantons

Schwyz und des Delegierten des Stiftes Einsiedeln, faßte
den einmütigen Beschluß, gegen die Artikel 28 und 29

des Schwpzer Verfassungs-Entwurfes zweiter Lesung ent-

schieden Stellung zu nehmen.
Zürich Protestantische Stimmen über die

Anfeindung der Katholiken auf der refor-
mierten Synode in Zürich.

Die „Bülach-Dielsdorfer Wochenzeitnng" schreibt unterm
3. November: „Der Kriegsruf der zürcherischen Kirchen-
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Synode (obwohl er inhaltlich blöder ist als der „Kriegsruf"
der Heilsarmee) hat in der kathol. Presse bereits Aufsehen

erweckt, das allerdings durch die zu Tage getretene Ge-

sinnung unserer Protest, Kirchenhüter gerechtfertigt wird.

Dagegen glauben wir an bedeutsame Folgen nicht, auch

wenn das geplante Manifest erlassen würde. Dieses sowohl

als das neue Blatt werden mit den bereits bekannten

Phrase» keine dauernde Wirkung zu erzielen vermögen. Der

klägliche Besuch der Synodalkampfpredigt Schönhvlzers läßt
das erkennen."

Interessanter noch ist der „Bote von Uster", der in

der Nummer vom 6, November die Erklärung der kathol.

„Zürcher Nachr." betreffend „Taufpraxis" und „Gemischte

Ehen" mitteilt und dazu bemerkt: „Daß die kathol. Kirche

ihre Disziplinargesetze anwendet, kann ihr niemand ver-

Übeln, denn wer diese nicht halten will, wird nicht dazu

gezwungen, sondern nur aus der Kirche entlassen. Es hat

niemand ein Interesse daran, dafür einzutreten, daß die

kathol, Kirche Ungehorsam ibrer Angehörigen ebenso unge-

ahndet hinnehme, wie die protest, Kirche, die bekanntlich selbst

den obersten Lehrsatz der kathol, Kirche, die Gottheit Christi

betreffend, von vielen ihrer Geistlichen leugnen läßt. Das

Hausrecht der kathol, Kirche braucht nicht an der Praxis
der Protest, Kirche gemessen zu werden. Wer Katholik sein

will, gehorche eben. Was die kathol, Propaganda betrifft,
so ist ihr Erfolg verschwindend klein im Verhältnis zu dem,

was die Sozialdemokratie mit ihren Vereinen in Anspruch

nimmt und den Protest, Kirchen entfremdet. Warum beantragt

Hr. Meili der Synode nicht, auch über die Fortschritte der

Sozialdemokratie Erhebungen machen zu lassen und in den

Kirchen von den Kanzeln herab davor warnen zu lassen.

Und warum wird nicht gegen die Propaganda der Jrvingianer,
der Methodisten, der Baptisten, der Heilsarmee, der evangel.

Gemeinschaft gepredigt? Ist die kathol, Kirche hier minderen

Rechts als diese Denominationen?
Wir müssen uns befleißen, die Toleranzpflicht objektiv

zu erkennen. Herr Pfarrer Schönholzer war in dieser Be-

ziehung nie mustergültig. Sein unliebenswürdiges Wesen

hat ihm manche Zurücksetzung eingetragen, die ihm weh ge-

than und als Gegnerschaft gegen seine Auffassung vom

Christentum erschienen sein mag,"
Herr Ulrich Dürrenmatt gibt in der „Bern, Volksztg."

am Schlüsse eines Gedichtes den reformierten Zürcher» fol-
genden Rat in Bezug auf ihre Stellung zum katholischen
Glauben:

Ihr Züribieter danket Gott,
Daß nicht auch dieser Glaube tot;
Geht Euch zu weit sein Kult und Brauch,
So geht und glaubt und betet auch!

Deutschland. Zu den protestantischen Kirchen-
ratswahlen in Berlin bemerkt die Berliner „Ger-
mania": „Wenn die große Masse nicht vollständig ungläubig
oder mindestens indifferent wäre, so würden die Liberalen

alle Gemeinden beherrschen können. Die Leute sind eben

vielfach gar nicht zur Wahl zu bewegen. W s sind denn

einige 30,000 Stimmen in einer Stadt mit 1'/, Millionen
Protestanten? Da die Liberalen am kirchlichen Leben ein

weit geringeres Interesse haben, als die Positiven, ist ihr
Erfolg viel bedeutender, als die Zahlen es ausdrücken.

Von dem einen Neuntel, der an der Urne erschien, stimmten

16,899 „liberal" (resormerisch), 15,70l „positiv" (christus-
gläubig). Die „Liberalen" haben in 22 Gemeinden (von 42)
die Mehrheit und diesmal sechs Gemeinden erobert. Au
den Lenten, die kürzlich wieder so heftig gegen Rom zeterten,

wäre es, dem Vordringen des Liberalismus in der eigenen

Kirche zu wehren. Sie verwenden aber ihre Kraft lieber

im Kampfe gegen Rom; das ist weit bequemer. Welche

Elemente die Liberalen als Kandidaten aufgestellt hatten,

geht daraus hervor, daß der Kirchenrat der Elisabeth-
gemeinde einen Gemeindevertreter anssckloß, welcker erklärt

hatte, er gebrauche keine Kirche und für ihn brauche eine

Kirche auch nicht zu existieren. Der Kirchenrat hat von
einem gesetzlichen Recht Gebrauch gemacht,"

— Ei» katholisches Blatt hat unlängst einen Bericht

veröffentlicht über die freiwilligen Vergabungen im deutschen

Reiche für kirchlich-religiöse Zwecke Es ergibt sich ans der

Zusammenstellung sämtlicher Schenkungen in barem Gelde

die erfreuliche Thatsache, daß die Opferwilligkeit fortlebt
und daß die Katholiken trotz ihrer wenig günstigen finan-
zielten Stellung den Protestanten hierin weit voran sind.

In den letzten 10 Jahren haben bei 20 Millionen evan-

gelischer Christen Vergabungen stattgefunden in der Höhe

von 23 Millionen Mark, Bei 11 Millionen Katholiken er-
gibt sich daselbst eine Summe von 32'/, Millionen,

— Eine zweite Kundgebung zur Frei-
burgerErzbistumsfrage liegt in einem Erlasse des

Kapitelsvikars — Weihbischof l)r. Knecht — vom 22. Okt.

vor, der Sonntags von den Kanzeln der Erzdiözese verlesen

wurde. Der Verweser des Erzbischofs erinnert die Geist-
lichkeit und die Gläubigen daran, daß mit dem genannten
Tage ein Jahr seit dem Hinscheiden des sel. Erzbischofs
Johannes Christian Roos verflossen sei. „Die Hoffnung,
daß die Verwaisung nicht lange andauere, daß vielmehr
unsere Erzdiözese, wie es das kirchliche Recht zur Verhütung
von Schaden für die Kirche und das Seelenheil ihrer
Kinder vorschreibt, innerhalb der kanonischen Frist wiederum
einen vom Geiste Gottes erfüllten Oberhirten erhalten werde,
hat sich zum Schmerze aller treuen Kinder der heiligen
Kirche nicht erfüllt, und es ist auch jetzt noch nicht abzu-
sehen, wann es endlich möglich sein werde, zur kanonischen

Wahl eines Erzbischofs zu schreiten." Der Schluß des Er-
lasses ermahnt zum beharrlichen Gebet, daß Gort „die Ver-
waisung beendige und die Hindernisse beseitige, welche der

Vornahme der kanonischen Wahl eines dem heiligen und

verantwortungsvollen erzbischöflichen Amt gewachsenen, vom
hl- Geiste dazu berufenen Mannes entgegenstehen," Dieses

amtliche Aktenstück muß allen bloßen Vermutungen und Ge-
Nichten ein Ende machen. Es stellt nämlich fest: 1. Das
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Domkapitel besteht auf seineni Rechte zur kanonischen Wahl,
folglich k nneu 2, keine rechtsgültigen Verhandlungen anßer-

halb des Domkapitels über die Besetzung des erzbischöflicheu

Stuhles ge ührt werden; damit sind 3, alle Ausstreuungen
über bestimmte „Kandidaten" hinfällig. 4. Durch die Wen-

düngen über die Eigenschaften eines neuen Oberhirten („dem
heiligen und verantwortungsvollen Amte gewachsen und

dazu berufen") werden Versuche zur Beeinflussung des Donr
kapitels nachdrücklich zurückgewiesen. Wen die Schuld für
die dem kirchlichen Recht widersprechende Behinderung der

Erzbischosswahl trifft, ist auch ohne nähere Erläuterung
aus dem Wortlaute jches Erlasses ersichtlich. Die Recht-

fertigung des Domkapitels wird ihre Wirkung nicht ver-
fehlen.

— Die Missionäre von(jStcyl erhalten aus ihrer chi-

nesischen Mission (Süd-Schantung) folgende Trauernach-
richt: „Z i n n i n g, j4. Nov. 1897 Nies H en le er-
mordet." Bereits vor einigen Tagen liefen briefliche
Nachrichten von den Missionären ein, dahin lautend, daß

anf's neue bedenkliche Unruhen ausgebrochen seien. Die
Sekte der Da-dauchui, „vom großen Messer", hat wieder

losgeschlagen. Diese Aufständischen zeigten schon im vorigen
Jahre einen großen Haß gegen die christliche Religion, und

mehrere der Missionäre kamen.j damals in große Gefahr.
Hr. Nies und Hr. Heule scheinen der Wut der Sekte zum
Opfer gefallen zu sein.

Frankreich. Aus dem Pariser Sodom-Go-
m o r r ha. Am 18. Oktober, abends 10 Uhr, veranstalteten
laut „Köln. Volksztg." die Hilfeärzte der Pariser Kranken-
hänser im lateinischen Viertel einen Aufzug, welcher jeder
Beschreibung spottet. Die Teilnehmer waren als Bischöfe,

Priester, Ordensleute u. s. w. verkleidet, sangen unsagbare

Zoten nach Kirchen-Melodieen. An der Ecke des Boulevard
Saint-Germain stieß eine Fackeln und Kerzen tragende Pro-
zession Mönche, welche den Rosenkranz nachäfften, zu dem

Zuge; das schmähliche Getöse hatte eine ungeheure Menge
angelockt. Viele der Teilnehmer des nun vereinigten Zuges
waren in unsittlichster Weise vermummt. Heulend, singend,
schreiend bewegte sich der Zug durch mehrere Straßen nach
dem Ballsale Bullier, in welchem die Fahnen mit unerhörten
Bildern entrollt und ein Umgang gehalten wurde, bei dem

unsagbare Nacktheiten und Unflätereien sich breit machten,

während die „Mönche" nun auch kleine Glocken anschlugen.

Ein nacktes Frauenzimmer wurde von Hilfsärzten auf dem

Schild getragen. Darauf Ball, der an Tollheit und Scham-
losigkeit seinesgleichen sucht.

— Der Bischof von Orleans wird sich nächstens nach

Rom begeben mit allen für die Heiligsprechung der Jeanne
d'Arc erforderlichen Akten.

Litterarisches.
Vor Kurzem gab der Hochw. Herr Pfarrer und Er-

ziehungsrat Wyß in Root eine „Ergänzung zum Katechis-
mnS" heraus. Das 192 Seiten umfassende, gut gebundene,

reich und trefflich illustrierte, ungemein vielseitige und gründ-
lich abgefaßte Buch ist betitelt: „Katholisches Reli-
gions-Lehrbuch für höhere Volksschulen
und die reifere Jugend." Dasselbe bezweckt, dem

höhern Volksschüler zu zeigen, warum er glaubt und

glauben soll, warum er katholisch ist und es auch sein

will. Dies Ziel soll vorab der erste Teil mit seiner „Be-
gründuug des Glaubens" erreichen. Da spricht der ein-

sichtsvolle Verfasser, ans sechszehnjähriger Erfahrung in Er-
teilung des Religionsunterrichtes an katholischen Schulen

fußend, vom Dasein Gottes, von der Existenz der Menschen-

seele, von der Person Jesn Christi, von der Gründung,
Aufgabe und Gewalt der Kirche und vom Primat. Dieser

Teil ist für unsere gedankenarme und denkfaule Jugend
wohl etwas tiefgründig und knapp. Unsere Jungmannschaft
ist von der Volksschule her zu schablonenhaft gebildet, als
daß ihr eine solche kurze und knappe Zusammenfassung von

Beweisgründen für einen au sich schwierigen Stoff mund-

gerecht sein könnte. Aber dennoch verdient gerade dieser

Teil unsere vollste Anerkennung wegen seiner Tiefe, Ge-

dankenfiille und Zeitgemäßheit. Er ist es auch, der dem

Werkchen den eigenartigen Charakter verleiht, der es in der

That „modern" im besten Sinne des Wortes macht; denn

e r richtet sich zielbewußt und gründlich gegen Zeitirrtümer
und Zeitrichtnug ohne polemisch zu sein. — Freilich muß
ein gewandter und berufener Katechet helfend zur Seite stehen.

Der zweite Teil handelt vom Kirchenjahr. Da lesen

wir vom Begriffe und der Einteilung des Kirchenjahres,

von der Bedeutung der Sonn-, Fest-, Werk- und Fasttage,
über die Kirche in ihrer inneren und äußeren Erscheinung,

z. B. über den Friedhof, das kirchliche Begräbnis u. s. w.
Dies ist ein Abschnitt, der dem jungen Manne die Kirche
lieb machen soll. So lebt er einmal denkend das Leben

der Kirche mit, lernt diese seine geistige Mutter in ihrer
Besorgnis und in ihrem Weitblicke, in ihrer Gemütstiefe
und in ihrer kindlichen Einfachheit kennen. Es ist ja richtig,
es dürfte da und dort die Sprache etwas einfacher, möchte

fast sagen „gemütlicher" sein. Allein der Leser muß be-

denken, daß der Verfasser manche Begriffe voraussetzen

muß, da sie im bisherigen Religionsunterrichte schon gar
oft erklärt worden.

Von der K i r ch e n g e s ch i ch t e erzählt der dritte
Teil. Selbstverständlich kann man hier nur von summari-
scher Behandlung reden. Dann das Leben und Kämpfen
einer christlichen Weltmacht im Altertum, Mittelalter und

Neuzeit gegenüber der geistigen und materiellen Allmacht des

Heidentums, gegenüber den staatlichen Ränkeschmieden des

Mittelalters und gegenüber den mit dem Nimbus des Er-
folges gekrönten Staatskircklern der Neuzeit auf 70 Seiten

gebührend schildern: das ist eine Riesenarbeit. Und doch

hat Pfarrer Wyß diese Arbeit entschieden gut gelöst. Der
junge Mensch vernimmt gerade genug, um von der Göttlich-
keit und Uubcsiegbarkeit seines geistigen Vaterhauses, seiner

Kirche vollauf überzeugt zu werden.
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Die A u s st a t t u n g von seite der Firma Ben ziger
und Comp. A. G. in Einsiedeln ist eine dem gediegenen

Inhalte entsprechende. 20 ganzseitige Bilder und 22 Text-

illnstrationen, vielsach eigens für diesen Zweck erstellt; feiner,

sehr lesbarer, auffälliger Druck, gutes Papier, Unterschied

der Schriftgattung je nach Bedeutung und Faßlichkeit des

Inhaltes; das sind unbestreitbare Vorzüge dieses Buches.

Und all' das für nur M Cts., wahrlich spottbillig.

(In einer Neuauflage sähen wir das Bild, wie der göttliche

Heiland dem Thomas die Wundmale zeigt wegen seinem

widerlichen Naturalismus lieber gar nicht mehr. D. R.)
Möge das schöne und zeitgemäße Buch in recht vielen

katholischen Familien heimisch werden! Es gilt, ein moder-

nes Lehrmittel zur Hebung unseres katholischen Glaubens-

lebens verbreiten zu helfen. Ein katholischer Laie.

Kirchenamtlicher Anzeiger.
ClinisiusjubilöilM. Am 1. Sonntag im August wurde

das Centenarium des Todes des seligen Canisius in unserer

Diözese mit Predigt und Votivamt gefeiert und vom

23.-26. August fand die feierliche Landeswallfahrt zum
Grabe des Seligen statt. Um die Verehrung dieses treuen

Dieners Gottes und eifrigen Apostels unseres Vaterlandes
beim Volke zu erhalten, haben die schweizerischen Bischöfe

beschlossen, zum Andenken an dessen 300jährigen Todestag

(21. Dezember) noch eine Andacht im Monat Dezember

anzuordnen.

Diesem Beschlusse nachkommend verordnen wir hiemit:
1. Diese Andacht soll in Form eines Tridunms abge-

halten werden und zwar entweder: u) als Abendandacht

vom 19.—21. Dezember, oder t>> als Nachmittags- oder

Abendandacht an drei Sonntagen des Advents, nämlich am

5., 12. und 19. Dezember.

2. Hiezu sollen die hochw. Herren Pfarrer vorzugsweise

die heranwachsende Jugend zur Teilnahme einladen und an-

halten, und es kann daher die Andacht mit der sonntäglichen

Christenlehre in Verbindung gesetzt werden.

3. Dabei können der Rosenkranz und die Gebele der

3tägigen Andacht zur Verehrung des sel. Pater Canisius ')
gebetet, das Canisiuslied gesungen und zum Schlüsse-der saera-

mentale Segen eum eiborio oder monstranlin erteilt werden.

4. Werden Vorträge gehalten, so fällt das Abbeten des

Rosenkranzes aus. Als Gegenstand der kurzen Ansprachen

wird die Darlegung der Mittel zur Bewahrung des Glaubens

empfohlen.
5. Die Gebetsmeinung und der besondere Zweck der

Andacht ist: Die heranwachsende Jugend im heiligen katho-

lischen Glauben zu erhalten.

Solothurn, 11. Nov. 1397.

Das bischöfliche Ordinariat.

i) Vide „Canisius Büchlein für die christliche Jugend von
Haltler. fsel. Rauch's Buchhandlung, Innsbruck, l Stück: 5 Psg. ;

SV Stück â M. 7V Psg. ; tvv Stück: 4 M. 8V Psg. Mit Titelbild,
16 Seiten wit Umschlag.

Die Hochwürdigen Herren Dekane sind

ersucht, die Veränderungen im Kà« 07s?-/ vom 20. Nov.
1896 bis 20. November 1897 rechtzeitig einzusenden an

Die bischöfliche Kanzlei.

Solothurn, 3. November 1897.
5 -I-

»

Bei der bischöfl. Kanzlei sind ferner eingegangen:
1. Für das Priester-Seminar:

Von Viznau Fr. 130, Ungenannt (V.) 100, Duqqin-
gen 6, Fislisbach 120.

2. Für Peterspfennig:
Von Schönenwerd Fr. 6, Häselistiftung 50, Dug-

gingen 4. 80.

3. Für das heilige Land:
Von Duggingen Fr. 5.

4. Für die Sklaven-Mission:
Von Duggingen Fr. 5. 10.

Gilt als Quittung.
Solothurn, den 11. November 1897.

Inländische Mission.

a. Ordentliche Beiträge pro 1897. Ar. Ct.

Uebertrag laut Nr. 44: 33,042 78

Kt. Aargau: Von einem katholischen Aargauer 90 —
Dottikon 68 —

Kt. Baselland: Allschwil, Nachtrag 1 —
Aesch (mit 10 Fr. Privatgabe) 70 —

Kt. St. Gallen: Berg 185, Homburg 20, Linggen-
wil, Nachtrag 10, Schmerikon 41 256 —
Schännis: a. Kirchenopfer 57 —

ti. A. F. 15 —
e. Kloster St. Katharina 28 —

Kt. Luzern: von C. R. „Armenseelen-Opfer" 100 —
Stadt Luzern: von Mehrern durch Hochw.

Hrn. Spitalpfarrer Dolder 75 —
Aesch 50, Fluhli 50, Großdietwil 100,

Mariazell bei Sursee 4, Neuenkirch 75,
Oberkirch 50, Sörenberg 5, Viznau
Nachtrag 25 359 —

Kt. Obwaldeu: Sächseln 250 —
Kt. Schwyz (March): Jnner-(Wäggi-)Thal 90 —

Reichenburg 173 —
Kt. Solothurn: Stadt Solothurn. „Union" 50 —

Himmelried 10, Witterswil 11 2l —
Ungenannt (P. D.) in Briefmarken 5 —

Kt. Thurgau: An 25, Hagenwil von I. A. 5,
Pfyn 26 56 —

34,806 78

Der Kassier : I. Düret, Propst.

Drulkfehler-Verichtigung in Nr. 45.

Seite 353: Sp. 2, Zeile 4 v. o. soll es heißen G e-

sellschaft statt Genossenschaft; Zeile 18 v. o. Rechts-
subjekte statt Rechtsobjekte; Zeile 13 v. n. Rechts-
fubjekte statt Rechtsobjekte.
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Lìumsràdiî — A. LàiA — k^briHUS cls fleurs
^^ >i i i i

Obige Firma, eine der ältesten in dieser Branche, empfiehlt sich

der hochw. Geistlichkeit, sowie den Wohlthätern und Freunden des

Kirchenschmuckes zur Anfertigung von Bouquets, Kränzen, Guir-
landen re. zu kirchlichen Zwecken. — Bestandteile werden eben-

aus geliefert. Geschmackvolle und solide Ausführung wird zugesichert.

I-a maison mentionnée ci-dsssns, uns des plus aneisnnes en 8nisse
se recommande aux Lev. ecclésiastiques ainsi qu'aux amateurs de
decorations d'sAiisss pour la fabrication et livraison de llour«
«t'èsljwe»«. On livre aussi les parties pour la fabrication, blxv-
cution solide st bien snixnse. (2")

Hest I des hervorragenden Prachtwerkes

„Die katholische Kirche^
unserer Zeit, und ihre Diener sin Wort und

Bi!d" ist eingetroffen und wird aus

Wunsch zur Einsicht versandt von Näber
u. Cie., Buchhandlung, Luzern. sH3343Lz.s

ÄS> à

itltvrv i>»«l «vue
à ?rs. 70, 80, 110, 200, 260, 300, 325, 400,
500, 575, 600 etc. etc. Aeben wir,
AsAen Laar, aucb in Zliet« >»»<> Viiiov-
ti«>»ti«n à Rrs. 3, 4, 5, 6, 7, 3, 9, 10 per
Uonat ad. (48")

Ik««ll«t« It««Iie»»»A.
Reparaturen prompt und Aswisssnbaft.

8t. tliiìllpn. txvkr. lluKp ^ 6iv.

Altar-Bouquets
Tabernakel-Kränze etc.

in gewöhnlicher bis feinster Ausführung lieser
solid und billigst 94'

Fr. Amrciil-Klmz, Blumenmacherin,

Zürich III Jndustriequartier, Granatengasse,
vormals in Auw (Freiamt.)

Im Verlag der

Auch- k Kitilstdruckerei Union in Solothurn
ist erschienen und zu beziehen:

H'reis: 50 Kts.
Gegen Einsendung von Cts. portofrei.

Kirchen Teppiche
in großer Auswahl und billigst notiert

empfiehlt zur gest. Abnahme

Mühienplatz, Luzer«.
i^ll. Mustersendungen bereitwilligst

3'2 franko.

«
Dleue Sr«0ttirlv>til?>r'"M> auf die Räh-reS darüber

—D— ^ ^ enlhiill der Pro.

NotUMMàà RKK
Au»gave ill «0 Vänden. > »el«-'wpd'vuch.

»der direll d»n der B«rl»«IH»ndlunz gr«ti» »»d f»»to erhdlllich ft»d.

» Zos. ZlSsel'sche Buchhandlung in Remple».

Kine große Auswahl'

in allen Preislagen
ist soeben angelangt und in unserem Bureau zum Verkauf ausgelegt.

Auch- und Kunst-Druckerei Ilnion.

N. Arsen Kalender pro 1898

Reich illustriert.
reis: 49 Cts. «4^

Wiederverkaufet erhalten Rabatt.

Dach- ä- Kunjldrukkerei Union.

aller Länder und Sorten, selbst

^-^die gewöhnlichsten, für Heran-
''^^bildung armer Knaben

zum Priesterstande.
^ Schöne religiöse ^werden Andenkens

gegeben.- ^°>
Anfragen und
Sendungen richte
man an den Direktor
des Missionshauses Bethlehem,^
Tellsllapclle Immenses (Schwyz).
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H Soeben in unserm Verlag erschienen: ^
ßRuhm-Lhres
H (Männerköpfe,

H Hübsche und minderhübsche)

ê Preis 25 Cts.

M Auch- ^ Kunstdruckerei Union,

M Solothurn.

ê
Niemand versäume gegen si30"

Gliedsucht
und äußere Verkältung das uuiiber-
treffliche Heilniittel von Balth. Amstaldcn
in Tarnen zu verwenden. Seit 30 Jahren
im Gebrauche, erfreut sich dasselbe einer
stets wachsenden Beliebtheit. Tausende
echter Zeugnisse von Geheilten des In-
und Auslandes können beim Verfertiger
auf Wunsch eingesehen werden.

Preis einer Dosis Fr. 1. 50. Für ein
verbreitetes, lange angestandenes Leiden ist
eine Doppeldosis zu Fr. 3 erforderlich.

Depots:
Suidter'sche Apotheke, Luzern.
I. Stuher, Apotheker, Schwyz.
Schichte ä? Förster, Apotheker, Solothurn.
Kennel, Apotheker, Staus. (H32l0Lz.)

In der Buch- und Kunstdruckerei Union
in Solothurn ist zu beziehen:

KlMtMW MS M!« Là
mil einem Anhange »on predigten

von

Melchior ^»chlumpf,
ehemaliger Domherr und bischöfl. Kommissar,
Dekan und Pfarrer i» Steinhausen; heraus-
zegeben von Karl Josef Schlumps, Psarr-Re-
ignat, in Mellingen.

Mets Ar. 1.-
Druck und Expedition der Buch- und Kunstdruckerei .Union" in Solothurn.


	

